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economy: Welche neuen 

Zielsetzungen verfolgt die EU 

in der Forschungspolitik?

Eva Schmitzer: Die unter-

schiedlichen Förderprogramme 

werden besser aufeinander ab-

gestimmt. Früher bildete das 

EU-Rahmenprogramm sozusa-

gen eine Welt für sich. Ziel war 

und ist es, Spitzenforschung 

und europäische Vernetzung zu 

fördern. Zusätzlich existiert der 

Strukturfonds, der Europäische 

Fonds für regionale Entwick-

lung, woraus strukturschwä-

chere EU-Länder und Regionen 

Hilfen erhalten. Bisher war es 

so, dass die Programmschienen 

nebeneinander existierten und 

nicht vernetzt waren. Die neuen 

Leitlinien dienen auch dazu, den 

Aufbau der European Research 

Area weiter voranzutreiben.

Was sind dabei die 

Auf gaben des Wissenschafts-

ministeriums?

Wir müssen unsere Kern-

kompetenzen einbringen und 

auf bundesstaatlicher Ebene 

dafür sorgen, dass die neue 

Gesamtabwicklung des Zusam-

menwachsens der unterschied-

li chen Programmschienen opti-

miert wird. 

 

Wie wird eine stärkere Verbin-

dung und Vernetzung gefördert 

und angestrebt?

Neu ist, dass im derzeit aktu-

ellen Strukturfondsprogramm 

alle Bundesländer einen Ver-

trag mit Brüssel abgeschlossen 

haben. Inhalt dieses Vertrags ist 

es, dass die Bundesländer ihre 

Ziele weit umfangreicher und 

exakter als bisher definieren 

müssen. Gleichzeitig wurden 

Vorgaben von der EU gemacht, 

welche Projektfelder, beispiels-

weise Umweltpolitik sowie For-

schung und Entwicklung, stär-

ker als bisher gefördert werden 

sollen. Ziel ist es, die eingesetz-

ten Mittel besser zu nutzen. Dies 

stellt sicher, dass Forschung 

und Entwicklung auch in den 

Regionen besser verankert wer-

den können.

 

Welche Perspektiven ergeben 

sich daraus?

Durch die lange Laufzeit von 

2007 bis 2013 wird sicherge-

stellt, dass die Errichtung der 

neuen Strukturen organisch 

wachsen kann, um so eine nach-

haltige Entwicklung zu ermög-

lichen. Allein das siebente For-

schungsrahmenprogramm ist 

mit 54 Mrd. Euro dotiert. Der 

Strukturfonds und der eben-

falls einbezogene Europäische 

Sozialfonds sowie die Europä-

ische Territoriale Zusammenar-

beit wurden mit 308 Mrd. Euro 

ausgestattet. Geplant ist, dass 

davon rund zehn Prozent für 

Forschungs- und Innovations-

bezogene Projekte verwendet 

werden. Aufgabe des Rahmen-

programms bleibt die trans-

europäische Forschung. 

Welche Vorteile bringt das bei 

der Finanzierung von For-

schungsprojekten?

Es besteht nun die Möglich-

keit, Mittel gezielter zur Ver-

fügung zu stellen. So können 

beispielsweise die unterschied-

lichen Projektphasen von For-

schungsprogrammen sowohl 

aus Mitteln des Strukturfonds 

als auch durch das Rahmen-

programm fi nanziert werden. 

Das war bisher nicht möglich 

und verschafft nun ein Mehr an 

Flexibilität für die Regionen. 

Welche zusätzlichen Vorteile 

bietet die bessere Vernetzung?

Die Erfolgsgeschichte der 

länderübergreifenden Interreg-

Programme zeigt, dass durch 

verstärkte Kooperation lang-

fristig der Wirtschaftsstandort 

gestärkt wird. Wobei bei die-

sem Programm die Vernetzung 

grenznaher Regionen im Vor-

dergrund stand. Dieses erfolg-

reiche Modell soll nun auch für 

innerösterreichische Regionen 

erfolgreich adaptiert werden.

www.bmwf.gv.at

Die Europäische Union setzt auf verstärkte Kooperation, Vernetzung und optimierten Mitteleinsatz, 

um Spitzenforschung auch auf regionaler Basis besser zu ermöglichen. Foto: IBM

Erfolgreich hat die österrei-

chische Forschung die Heraus-

forderungen des internationalen 

Wettbewerbs gemeistert. Dies 

geht aus einer Studie hervor, die 

bei Grazer Joanneum Research 

von Michael Ploder und Chris-

tian Hartmann erstellt wurde.

„Im Zeitraum 1993 bis 2004 

wurde der Anstieg der For-

schungs- und Entwicklungs-

aufwendungen in überdurch-

schnittlichem Ausmaß von 

Unternehmen getragen. Sie su-

chen sich in einem internatio-

nalen Wettbewerb die qualita-

tiv besten Forschungsstandorte 

aus“, erklärt Ploder. Dies wird 

auch dadurch bestätigt, dass 

Forschungsleistungen in einzel-

nen Bereichen zunehmend von 

ausländischen Firmen in Öster-

reich in Auftrag gegeben und 

fi nanziert werden. „Besonders 

profitieren konnten Wien im 

Elektronik- und die Steiermark 

im Automobilbereich“, weiß Plo-

der. Auch bei Klein- und mittle-

ren Unternehmen ist ein Wandel 

feststellbar: Deren Forschungs-

anstrengungen verdoppelten 

sich in den letzten zehn Jahren. 

Als Ursache dieser Entwicklung 

sehen beide Wissenschaftler 

den bereits in den 70er Jahren 

eingeleiteten Modernisierungs-

schub in der Forschungspolitik. 

„Die sich abzeichnenden struk-

turellen wirtschaftlichen Verän-

derungen wurden erkannt und 

neue Zugänge entwickelt“, stellt 

Ploder fest. Erste erfolgreiche 

Beispiele lieferte die Gründung 

regionaler Cluster und Netz-

werke in der Steiermark und in 

Oberösterreich in den 90er Jah-

ren, die besonders im Automo-

bilbereich rasch Schule mach-

ten. „Bis Mitte der 90er Jahre 

wurde Forschungspolitik auf 

regionaler Ebene meist über 

Anschlussfinanzierungen von 

Bundesförderungen und per-

sonenbezogene Förderungen 

realisiert“, erklärt Hartmann. 

Danach kam es aber zur Ent-

wicklung regionaler Strategie-

konzepte, etwa des technolo-

giepolitischen Konzepts in der 

Steiermark 1995 oder des Wis-

senschafts- und Forschungs-

leitbilds in Salzburg, die län-

gerfristige Perspektiven und 

thematische Fokussierungen 

ermöglichten. Weiteres Plus 

sind die zahlreichen Kompe-

tenzzentren, eine Plattform für 

langfristig angelegte, institutio-

nalisierte Basis für Vernetzung 

von Wissenschaft und Wirt-

schaft. malech

www.joanneum.at

Eva Schmitzer: „Bessere Vernetzung und Organisation der Förderprogramme schafft auch in der 
österreichischen Forschung mehr Chancengleichheit für den ländlichen Raum“, erklärt die Mitarbeiterin für 
Bundesländerzusammenarbeit und Strukturfonds des Wissenschaftsmininisteriums. 

Stärkung der Regionen

Mehrwert durch aktive Forschungspolitik
Gründung von Kompetenzzentren und Clustern ermöglichte Qualitätssteigerung des Wissenschaftsstandorts.

Zur Person

Eva Schmitzer, Expertin 

für Bundesländerzusammen-

arbeit im Wissenschafts-

ministerium. Foto: bmwf

Österreichische Forschungszentren werden immer häufi ger auch 

von internationalen Unternehmen beschäftigt. Foto: IBM

Die Serie erscheint mit fi nanzieller
Unterstützung durch das
Bundesministerium für Wissen-
schaft und Forschung. 
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